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hundert!) die Witwe als cultivateur-patron geführt
werden konnte (Segalen 1978: 276).

Verwaltet werden Geld (und Betrieb) auch heu
te fast immer von den Frauen, und nicht nur auf
dem Bauernhof. Wichtige Entscheidungen werden
von “der Chefin” {patronne, bret. vestrez) getrof
fen. “Immer”, schreibt Audibert (1984: 53; Übers.
R.J.), “übt die Frau die Autorität über ihre Familie
und den Hof aus.” Auch in Familienbetrieben in
der Stadt ist es ähnlich. Im Léon ist es normal,
wenn von der Ehefrau als von der Chefin gere
det wird. 7 Sie ist die Chefin, weil sie idealerwei
se Eigentümerin des Kapitals ist. Bei F. Elegoët
(1980: 45) drückt es die Informantin Thérèse so
aus (Übers. R. J.; Zeitenfolge original): “Norma
lerweise hatte die Frau die Macht über das Porte
monnaie. Bei einigen macht das aber anscheinend
der Mann. Das war dann vielleicht komisch! Im
Prinzip muß die Frau die Börse haben. [...] und
 sie gab ihrem Mann Taschengeld.”

Hélias (1982: 486) beschreibt, wie sich die
Wichtigkeit der Frauen selbst im Südbigouden im
Alltag auswirken konnte (Übers. R. J.): “Wenn ein
Ehepaar aus dem Bigouden sich öffentlich zeigte,
ließ die Frau den Mann der Abwechslung halber
vor sich gehen. Er stolzierte herum, die Daumen
in den Ärmellöchern der Weste, die Brust her
ausgestreckt wie ein Hahn. Aber er brauchte sich
nur leicht nach rechts zu wenden, in Richtung auf
die Kneipen - schon hob hinter ihm die Frau die
Spitze ihres Regenschirms, um ihm befehlend auf
die Schulter zu klopfen. Und der Mann wandte
sich mit einem Seufzer nach links zum Haus.
Allerdings gab es Gelegenheiten, wo er an der
Theke einen trinken mußte, um seinen Rang zu
behalten. Da war es dann die Chefin (ar vestrez),
die mit leiser Stimme das Getränk für ihren Mann
bestellte.” 8

Im Gegensatz zu immobilen Gütern wurde der
Familienname immer patriseitig weitergegeben.
Jedoch wie in anderen Gebieten des französischen
Westens sind auf dem Lande Personen gewöhnlich
nur unter ihrem Vornamen und dem Namen der
Hofstelle bekannt - für die im Finistère oft zu
sätzlich der Name der traditionellen Besitzer, also

7 Auszug aus meinem Tagebuch: R. J.: “Marie, wieviele Leu
 te wohnen eigentlich hier in der Gemeinde?” - Marie: “Frag
meinen Mann.” - Später, R. J.: “Jean, combien ...?” - Jean:
“Weiß ich nicht. Frag die Chefin.”

8 Hélias beschreibt am Anfang der Autobiographie, wie sein
Vater nach der Hochzeit ganz traditionell mit den in der Fa
milie mühselig hergestellten zweiundfünfzig Leinenhemden
zu seinen Schwiegereltern zog; die zu jener Zeit bereits aus
der Mode gekommenen Hemden trug er allerdings nicht
mehr. Seine Mutter hat dies nie erfahren, denn der Kontakt
zum elterlichen Haushalt schlief sehr schnell ein.
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der Nachname der Frau, verwendet wird! Für die
Nachbarn sind Besitz- und Residenzverhältnisse
wichtiger als ein vor dem Gesetz angenommener
Familienname der mit der Örtlichkeit verbundenen

 Personen. So garantieren die Frauen die Kontinui
tät.

Das gilt für Betriebe (Landwirtschaften, Läden,
Cafés usw.) und verstärkt für die Familien. Die
weibliche Seite der lebenden re goz, der “alten
Leute”, erhält auf diese Weise eine besonders
wichtige Stellung. Dabei sind die Frauen auch die
Innovatoren und frühe Annehmer nach Penzkofer
 und Kölblinger (1973: 20 f.).

Wir stellen fest, daß Frauen traditionell eine
ökonomisch-sozial wichtigere Position einnehmen
als Männer. Daher gibt es im Untersuchungsge

 biet vergleichsweise viele weibliche Bürgermeister
und Gemeinderäte. Einerseits ist dies auf die her
kömmlichen Transaktionen bei Betriebsübernah
men zurückzuführen, andererseits gehört es ein
fach zur Tradition.

Bei der allgemeinen Wertschätzung der Alten
nehmen die alten Frauen daher eine besonders
gehobene Position in der Familie ein; der Fo
kus einer Familie befindet sich im Haushalt einer
Großmutter, besonders der Großmutter mütterli
cherseits, die zumindest theoretisch die Erb-Oma
ist. Dies wird abgesichert durch den Komplex von
 Patenschaft und Namensweitergabe.

3 Namens weiter gäbe und Patenschaft

Auf der eben beschriebenen Basis wird Patenschaft
integrativ verwendet: Das Verwandtschaftsbewußt
sein wird ausgedehnt innerhalb der Familie und

 weit darüber hinaus in das Regional-, oder wenn
man so will, Nationalbewußtsein.

 3.1 Namensweitergabe

Vornamen werden im Untersuchungsgebiet tradi
tionell von Verwandten übernommen, ohne Bevor
zugung der väterlichen oder mütterlichen Seite. Es
gibt einige Normen, die im großen und ganzen
eingehalten werden.

Man sagt, daß ein Kind den Namen eines Paten
erhält; die Namensgleichheit ist ein “gemeinsames
 Attribut” (Segalen 1980: 68 ff.) dieser eng ver
bundenen Personen. Geschwister tragen nie den
gleichen Namen.

Eigentlich sollen die Großeltern die Paten sein.
Obwohl dies eher selten der Fall ist, werden ihre
Namen immer weitergegeben, und die tatsächli-


